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Vorwort. 


— — 


Lieber Leſer! 


Hiermit erhältſt Du wieder ein Lebenszeichen 
von mir, einige von mir im Gefängniß gemachte 
Gedichte, aus deren Inhalt Du Dir einen Begriff 
meiner Gemüthsſtimmungen in meiner damaligen 
Lage als Gefangener machen kannſt. 

Ich machte dieſe Gedichte theils um mich zu 
tröſten und aufzuheitern, theils nur um mich zu 
beſchäftigen. Erſterer Beweggrund ſchuf beſonders die 
Gedichte: „Verzage nicht!“ „Hoffnung!“ „Wun⸗ 
den und Balſam!“ welches bei Beurtheilung der⸗ 
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ſelben nicht überſehen werden darf. In letzterwähntem 
Gedicht, wie in: „das verplauſchte Böcklein⸗ 
ſprechen ſich Befürchtungen aus, die ſich ſpäter nicht 
verwirklicht haben und die ich, wie einige andere 
Stellen, jetzt abändern würde, wenn ich damit nicht 
ein treues Bild meiner damaligen innern Gefühle 
geben wollte. Es iſt hier nicht am Platz, Dir 
einen vollkommenen Begriff meiner Lage als Ge— 
fangener zu machen, dieſe Aufgabe werde ich wohl 
ſpäter ausführlicher löſen, indeß halte ich doch fol⸗ 
gende kurze Darſtellung in dieſem Vorwort noch für 
nothwendig ; 

Denke Dir einen Mann, der im Strudel feltener 
Schickſale immer wie Andere die Verbeſſerung feiner 
Lebenslage im Auge hatte, aber zu dem Schluß kam, 
daß dieſelbe ohne die Verbeſſerung der Lebenslage 
aller Uebrigen nicht dauerhaft möglich ſei; der, nachdem 
er ſich durch eigene Studien von der Möglichkeit 
eines ſolchen Zuſtandes überzeugt hatte, ſich ohne 
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die Hoffnung der Verwirklichung deſſelben und ohne 
thätige Mitwirkung für die Erreichung eines ſolchen 
Zuſtandes nicht glücklich fühlen konnte. 

Denke Dir dieſen Mann von einigen ſeiner 
Freunde falſch beurtheilt und ſomit in die Noth⸗ 
wendigkeit verſetzt, dieſen ſeine Aufopferung und 
Uneigennützigkeit durch Nichtachtung der Gefahren 
auf's Neue zu beweiſen. 

Denke Dir denſelben in der Gewalt ſeiner 
bitterſten Feinde, ein Opfer ſeiner Ueberzeugung, in 
die Unmöglichkeit verſetzt, den über ihn und ſein 
Wirken ausgeſprengten Verläumdungen, Lügen, In⸗ 
triguen und Irrthümern kräftig zu begegnen; denke 
ihn Dir mit dem Bewußtſein, einen wichtigen, die 
Erkenntniß der Wahrheit bezweckenden Gedanken, zum 
Wohle der Menſchheit noch veröffentlichen zu müſſen, 
und in halber Verzweiflung befürchtend, daß ihn 
dazu von ſeinen Feinden nun jede Gelegenheit ab- 
geſchnitten werden würde. 
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Denke Dir denſelben in dem Glauben nach dem Maß⸗ 
ſtabe des züricher Rechts (2) - Verfahrens in Preußen, 
ſeinem Vaterlande, auf den Inhalt ſeiner Schriften 
hin, eine nochmalige Unterſuchung, fo geiſt- und leben⸗ 
tödtend wie die frühere, beſtehen zu müſſen, und mit 
der Ueberzeugung, daß dadurch ſeine moraliſche und 
phyſiſche Kraft zu Grunde gehe; denke Dir dies 
Bild mit allen erdenkbaren, raffinirten geiſtigen 
Martern ſchattirt, ſo wirſt Du Dir das Bedürfniß 
erklären, das mich treibt, jetzt wieder anſtatt zur 
Nadel und Scheere, zur Feder zu greifen. 

Es war nicht Widerwille gegen mein Handwerk, 
was mich veranlaßte, ſchriftſtelleriſche Verſuche zu 
machen, es war weder Ehrgeiz noch perſönliches In⸗ 
tereſſe. Nein, das war es nicht! — Ich fand in 
der Literatur eine ungeheure Lücke noch nicht aus: 
gefüllt, hielt die Ausfüllung derſelben für das dem 
Wohle der Geſellſchaft Allernothwendigſte, und machte 
mich nur an die Arbeit, weil ich ſah, daß ſie, ſo 
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viel mir bekannt war, kein anderer deutſcher Schrift⸗ 
ſteller unternahm. Dieſe Thatſache ſteht unwider⸗ 
legbar feſt, eben ſo meine Ueberzeugung, daß durch 
die Eigenheiten des Schneiderhandwerks meine Stu⸗ 
dien in dem Fache der Literatur, welches ich bearbeite, 
möglicher waren als in vielen andern Geſchäftsfächern. 
Ich glaube, ich mußte ein Handwerker ſein, um für 
meine Prinzipien ein Schriftſteller zu werden; auf 
Univerſitäten wäre ich dies ſchwerlich geworden. 

Wenn ich nun jetzt wieder ſchriftſtellere, ſo 
hänge ich die Schneiderei darum nicht an den Nagel, 
ſondern an den Brodkorb, damit die undankbare 
Literatur mir in meinem Fache denſelben nicht noch 
höher hängen kann. 

Ob ich in meinem Wirken vom Ehrgeiz ge— 
leitet werde oder nicht, darüber will ich Andern das 
Urtheil ohne Oppoſttion überlaſſen, um ſo mehr, als 
jenes Wort in feiner Bedeutung meiſt falſch ange- 
wandt wird. | 


Ehrgeizig ift nach meinen Begriffen der, welcher 
Andern je nach verſchiedenen Beweggründen nicht gern 
Ehre erweiſ't; wer gerne in Allem ſeine eigene, aus⸗ 
ſchließliche Ehre ſucht, den nenne ich ehrſüchtig, und 
ehrlich den, welcher in ſeiner Lebensweiſe nicht gegen 
die Begriffe verſtößt, welche ſich Andre von der Ehre 
machen. Daß ich in meinem Wirken nicht ausſchließlich 
vom perſönlichen Intereſſe geleitet werde, darüber wird 
wohl unter Freunden und Feinden nur eine Meinung 
ſein. Ich ſchreibe nicht ausſchließlich um zu leben, 
ſondern lebe um zu ſchreiben und ſomit durch Ber: 
breitung meiner Schriften der Geſellſchaft zu nützen. 

Vorliegendes Heft halte ich aber nur in ſo fern 
nützlich für die Lehre, als es mir möglichen Falls die 
Mittel verſchafft, andere wichtigere Arbeiten zu unter⸗ 
nehmen; ich ſuche alſo Geld! 

Geld iſt in unſerer heutigen geſelſchaftichen 
Ordnung der Hebel, welcher dieſelbe in Bewegung 
ſetzt, deshalb darf es nicht verwundern, daß auch 
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der Kommuniſt, welcher auf die Abſchaffung des 
Geldes hinarbeitet, nach Geld ſchreit, und dadurch 
gleichſam beweiſ't, daß für ihn das erſtere ohne das 
letztere nicht möglich iſt. | 

Das Geld, als etwas Unpoetiſches, ſoll in dieſem 
Vorwort nur dazu dienen, das Urtheil des Leſers 
zwiſchen dem Titel dieſes Heftes und den nach— 
folgenden Verſen, die ich „Poeſien“ nenne, in der 
richtigen Mitte zu halten. | 

Nach meinen Begriffen find Poeſien angenehme, 
oft täuſchende Bilder im fließenden Redeſtyl, wohl⸗ 
lautend zuſammengeſetzt; es ſind Bilder, welche der 
innere, geiſtige Menſch ſich macht, um durch ihre 
Betrachtung die unangenehmen Eindrücke der Wirk 
lichkeit zu mildern und zu verwiſchen, oder den an⸗ 
genehmen eine längere Dauer und mehr Genuß ab- 
zugewinnen, folglich kann die Poeſie beſonders auf 
das Loos eines Gefangenen einen ſehr wohlthätigen 
Einfluß üben; damit ſie dies aber kann, muß ſie den 
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verſchiedenen Lebenslagen und Gemüthsſtimmungen 
angepaßt werden. 

Falls nun nach dem Urtheile der Leſer einige 
der nachfolgenden Gedichte dieſem en brechen, fo 
wäre dadurch auch zugleich der allgemeine Nutzen 
derſelben bewieſen, was meine Gewiſſens rupel in 
Betreff des Brodkorbes bedeutend vermindern würde. 


W. Weitling. 


1. 


Der Morgen. 


(März 1844.) 


Horch! es ſchlägt die Uhr vom nahen Thurm 
Jetzt die Stunde. Eins! zwei! drei! — ich höre 
Weiter nichts. Es heult ein wilder Sturm. 
Alles iſt noch mäuschenſtill. — Ich kehre 

Mich noch einmal auf die Seite um. — 

Einen neuen Tag bringt zwar der Morgen, 

Doch der neue Tag die alten Sorgen; 
Träumend geht indeß die Nacht herum. 


Weitling's Ker kerpoeſien. 1 


Aber ſieh! im Dämmerſcheine bricht 
Durch des Fenſtergitters breite Latten 

An den Wänden ſich ein fahles Licht, 
Würfelartig mit des Gitters Schatten; 
Sollte das die Morgendämmrung ſein? 
Nein! es iſt ein Strahl vom Mondenlicht, 
Das jetzt durch die letzten Wolken bricht; 
Doch mich dünkt es wie ein Morgenſchein. 


Bleicher ſcheint der Mond, es ſchweigt der Sturm; 
In den ſtillen Zellen regt ſich's wieder, 

Und der Wächter ſchickt vom nahen Thurm 

Läutend ſeinen guten Morgen nieder; 

Kündend, daß das Träumen nun vorbei, 

Daß die Freiheit nur ein Traum geweſen, 

Nur ein Wahn, von dem wir früh geneſen, 

Daß der Kerker eine Wahrheit ſei. 


Trüber, nebelgrauer Dämmerſchein 

Wie bei Nacht ein See in weiter Ferne 
Anzuſehn, hüllt jetzt die Zelle ein. 

Nun erbleichen, glaub' ich, auch die Sterne; 
Ja! denn einer rothen Wolke Schein 

Wirft jetzt an die Wände meiner Zelle 

Eine matte roſig-graue Helle. 

Das mag wohl ein ſchöner Morgen ſein! — 


Röthe Morgen, draußen mir die Flur, 
Oder färbe meine dunkle Zelle, 

Mir iſt's gleich; zur Geiſtesfreiheit nur 
Sehn ich mich hinaus in deine Helle. 
Unterm Himmel wird die Flur nur grün, 
Wo die Flur der Himmel hat begoſſen. 
Wenig Thränen hab' ich hier vergoſſen, 
Wenn mir nun auch wenig Fluren blühn. 
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Schöner Morgen, mir ein ſchöner Traum! 
Schöner Abend, mir ein ſüßes Hoffen! 
Meiner Hoffnung Lebensblüthenbaum 

Hat des Schickſals Blitz noch nicht getroffen; 
Seine Wurzel greift ins Leben ein: 

Darum hoff ich, daß auf dieſer Erde 

Noch für mich ein Morgen dämmern werde, 
Das wird meiner Freiheit Morgen ſein! — 


or 


II. 


Acht und vierzig Stunden 
im Dunkeln. 


(Ende Januar 1844.) 


Da ſteh' ich wieder in dem finſtern Loch 

Und ſtoße an die unſichtbaren Wände 

Bald mit der Naſe, bald mir Fuß und Hände. — 
Gott Lob! nun kenn ich dieſe Strafe doch! 

Sieht man dort oben in der dunk' len Zelle 

Den Herren draußen immer noch zu helle, 

So wird man hier auf Tage oder Stunden 

An dieſe ſchwarze Finſterniß gebunden. 


Ihr blinden Blindenleiter! es ward Licht 

Einſt ohne Richter, Polizei und Pfaffen. 

Die übel, die ein blinder Geiſt geſchaffen, 

Die heilet man durch Augenblindheit nicht. 

Mit Blindheit iſt das arme Volk geſchlagen, 
Drum ſieht es nicht, weß Bürden es muß tragen, 
Doch die es ſehn, läßt man nach falſchem Richten 
Durch Blindheit, Froſt und Hunger hier vernichten. 


Ihr gebt uns täglich nur ein halb' Pfund Brod. 
Im Dunkeln weiter nichts; ſo aufgerieben 

Durch Hunger, zur Verzweiflung faſt getrieben, 
Fand oder gab ſich Mancher hier den Tod. — 
Wem nur des Hauſes ſchmale Koſt gewähret, 

Deß Körperkraft wird früher auch verzehret, 

Am früheſten dahier in dieſen Mauern, 

Wo Tod und Krankheit auf den Schwachen lauern. 


Mit der Bewegung geht es herzlich ſchlecht, 

Man taumelt hin und her auf Krug und Scherben, 
Und könnte ſchier vor langer Weile ſterben: 

Denn ſtehn und ſitzen kann man auch nicht recht. 

Das Liegen auf dem Boden iſt noch ſchlimmer, 

Und liegen kann man wahrlich doch nicht immer: 

Man muß ja ohnehin auf harten Weiden, 

Die Nacht hindurch hier Schlaf und Ruhe meiden. — 


Es müſſen Kranke in der Nähe ſeyn; 

Man hört ſonſt nichts als huſten durch die Wände: 
Das iſt der armen Sünder traurig Ende 

Nach einem Leben voller Schmerz und Pein. 

Doch Jene, die von Andrer Arbeit praſſen, 

Die ſtehlen, doch ſich nicht erwiſchen laſſen, 

Die mit Betrug Geſetz und Recht umgehen, 

Sieht man oft hoch in Rang und Würden ſtehen. 
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Schon ſechs und dreißig Stunden zugebracht! 

Von Hunger weiß ich noch nicht viel zu ſagen, 

Doch fängt der Puls an heftiger zu ſchlagen, 

Und länger wird mir dieſe zweite Nacht. 

Als Knabe konnte ich noch Geiſter ſehen, 

Säh' ich nur jetzt hier einen vor mir ſtehen, 

Von Einem, der in's Dunkle einſt gekommen, 

Und aus Verzweiflung drin das Leben ſich genommen. 


Ein Flämmchen ſchlug jetzt über mir empor, 
Von meinem Kopfe bis hinauf zur Decke. 

Jetzt wieder, da den Kopf ich darnach ſtrecke: 
Das iſt gewiß das Gas im Feuerrohr. 

Doch nein! dann hätt' es einen Schein gegeben. 
So täuſcht der Menſch ſich oft in dieſem Leben: 
Ich blickte ſcharf, damit ich etwas ſähe, 

Und dabei ſtieg das Blut mir in die Höhe. — 


Was hör ich? Eine Stimme auf dem Gang, 
Sie kommt von einer offnen Zellenthüre. 

Das iſt der Pfaff, fo viel ich hier ſpüre. 
Dort liegt vielleicht ein Sünder ſterbend krank 
Auf ſeinem Bette in den letzten Zügen, 

Den will der Pfaffe noch ein mal belügen; 
Zur guten Letzt ihm für das and're Leben 
Noch eine Lüge auf die Reiſe geben. 


Man hört ihn laut; doch aber ſcheint mir nicht 
Daß er am Bette drinnen in der Zelle, 

Sondern von draußen von der Thüre Schwelle 
Das Wort des Troſtes zu dem Kranken ſpricht. 
Jetzt hat er ihn in Gottes Hand empfohlen, 
Doch ſo geſchwind als ſtände er auf Kohlen. 

Was kann man auch für fünf und ſechszig Batzen 
Des Tages viel mit einem Kranken ſchwatzen! 
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—— — as 


Ein alter Zellenbruder ſagte mir: 

Daß die, mit welchen es wird ſtreng genommen, 
Acht Tage lang in ſolche Löcher kommen; ur 
Ja, vierzehn Tage war ſchon Einer hier: 1 
Daß wer in Wort und That ſich grob vergangen, 
Dem legt man an die Arme ſchwere Stangen | 
Von Eiſen, die oft dreißig Pfunde wiegen; 
Mit dieſen muß er an der Kette liegen. 


Er ſagte, daß fünf Tage lang geſtrippt 

Schon Mancher lag an Füßen und an Händen, 
Und konnte weder Glied noch Hoſe wenden. — 
Das iſt die Nächſtenliebe, die man übt! 

Wer mit den Brüdern gleichen Theil will haben 
Und gleiches Recht, den läßt man hier begraben, 
Und läßt ihn durch Direktor, Wärter, Pfaffen 
So bald als möglich in den Himmel ſchaffen. 
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Es ſchafft der Menſch ſich ſelbſt die größte Pein; 
Gerechtigkeit muß er an Feinden üben, 

Und dennoch ſoll der Chriſt die Feinde lieben, 

Nicht Richter, nicht Verfolger fein. — 

Was iſt Gerechtigkeit? Es ſind Sentenzen, 

Sind Phraſen, die von fern wie Wahrheit glänzen. 
Doch würde uns Pilatus heute fragen 

Was Wahrheit ſeg/ was würden wir ihm ſagen? — 
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III. 


Der Kirchengang 
am Weihnachtsfeſte. 
N (Ein Traum in der Mitte Juli's.) 


(Ende Dez. 1843.) 


Es war in einer rabenſchwarzen Nacht; 

Die Häuſer waren alle zugemacht; 

Die Straßen alle öde, ſtill und leer; 

Kein Lampenſchein drang durch die Fenſter mehr 
Und finſter war es wie in einem Schacht. 

Die Finſterniß kam mir ſo ſchaurig vor; 
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Kein Glockenſchlag ſchlug an mein lauſchend Ohr, 
Kein Fußtritt hallte in der weiten Ferne, 

Erloſchen waren Lichter, Mond und Sterne. 

Kein Wächter rief vom Thurm und keine Wach' am Thor, 
Als ob die ganze Stadt für mich geſtorben wär', 

Als hätte ich darin gar nichts zu ſuchen mehr. 

Es kam mir vor, als ſei ich hier zuletzt 

In eine große Todtenſtadt verſetzt, 

Deren Bewohner mir einſt wohl bekannt. — 

Da griff mich's plötzlich bei der rechten Hand, 

„Halt Freund!“ ſo rief's, „und ſaget mir 

In welcher Straße ſind wir hier?“ 

Ich glaub' in der zum „heilgen Geiſt“ genannt, 
Erwiedert ich „dann können wir nicht fehlen;!“ 

Fuhr jener fort: „ich will's euch nicht verhehlen, 

Ich war ſeit lange nicht mehr hier. 

ch war bewegt.) „Doch warum wandelt ihr 

In finſtrer Nacht ſo ganz alleine hier? 

Was treibt euch, dieſen nächt'gen Gang zu wagen?“ 
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Das, ſprach ich, will ich euch wohl fagen: 

Chriſttag iſt heute, und wie ich vernommen, 

Will Mancher heute früh zur Kirche kommen. 

Dies Evangelium dahier in meiner Hand, 

(Ihr ſeht es nicht, doch iſt's euch wohl bekannt, 
Wenn ihr bisher der Wahrheit Freund geweſen,) 

Das will der Prieſter am Altare leſen, 

Beim Kerzenglanz geſchmückter Weinachts bäume, 
Drum eil ich fo, damit ich's nicht verſäume. — 
Jetzt regten ſich zu unſ'rer linken Hand 

Auf einmal ein' ge dunkele Geſtalten, 

Die zu dem Thore einer Kirche walten; 

Es war zu der zum heil'gen Geiſt genannt — 

Die Thüre war noch zu, die Kirche war noch dunkel, 
Kein Schein erhellte ſie, kein Licht, kein Sternenfunkel. 
Ein leiſes Pochen ſchlug jetzt an mein Ohr, 

Die Leute waren's an dem Kirchenthor. 

„Laßt uns hier nicht die ſchöne Zeit verlieren!“ 

Rief jetzt der Freund, „vertraut euch mir. 
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Ich will 1 ech durch den engen Kreuzgang fuhren, 
An deſſen Ende werden wir 

Zur linken an die kleine Thür 

In jedem Falle offen finden. 

Von hier aus können zwiſchen alten Stühlen hin 
Wir uns zur Sarkriſtei durchwinden 

Pfarrer und Küſter ſind wahrſcheinlich drin 

Von nächt'gem Weine oder frühem Schaffen 

In irgend einem Winkel eingeſchlafen.“ 

Ich bin dabei, rief ich, mein Freund, es ſcheint 
Der Fall mir wahr, der Vorſchlag gut gemeint. 70 
Es wäre ſpaßig, wenn wir Niemand fänden. 
Indeß es muß ja doch bald Morgen fein! — 
Wir traten in den engen Kreuzgang ein; 

Die Linke tappte an den feuchten Wänden, 

Die Rechte hielt der räthſelhafte Freund, 

Mit dem ich hier ſo ſonderbar vereint. 

Es war, als ob der Schall von meinen Schritten ſich 
Jetzt in der Ferne immer mehr verliere, 
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Und ungeduld'ger fühlt ich nach der Thüre. — 

Doch jetzt verließ die Hand des Räthſelhaften mich; 

Ich ſtürzte mit dem Evangelium | 

In eine enge kalte Tiefe nieder, 

Ich tappte rings im engen Kreis herum 

Und fand des Unbekannten Hand nicht wiede; 

Nur eine Stimme, ähnlich der zuvor, 

Senkte noch dieſe Töne mir ins Ohr: 

„Sag an, iſt's möglich, daß durch ſolche ſchwarze Nacht, 

In ſolche Tiefe noch ein Hoffnungsſternchen lacht? —“ 

„Wenn mir, entgegnet' ich, auch ihre Sternchen nicht 

5 | mehr blinken, | 

So wird, haft du ein gutes Herz, Haft du ein gut Ger 
wiſſen, 

Und nicht durch Falſchheit und Verrath des Freundes 
Herz zerriſſen, 

Dir wohl noch Hoffnung blühn; der Muth darf dann 
dir noch nicht ſinken.“ 
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Es ſchauderte mich in der grauenvollen Tiefe; 

Ich drängte enger mich und feſt in eine feuchte Ecke. 

O, daß ich lieber doch im Züricher Zuchthaus ſchliefe! 
Ich wachte auf und wickelte mich feſter in die Decke. 
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IV. 
Der Geburtstag. 


(5. Oct. 1843.) 


Schon wieder floh ein Jahr an dieſem Kerker hin, 
Deß nahen Sturz ich mit Beſorgniß ſchaue. 

Bald wird das Letzte dran vorüber ziehn. 

Der Zahn der Zeit nagt an dem zarten Baue. 
Ich lebe noch! Wer hätte das gedacht, 

Ich lebe noch! Was doch die Hoffnung macht! 
Und noch ſoll nicht der Gliederbau zerbrechen, 

Die Loſung meiner Freiheit auszuſprechen! 
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Verborgen, wie Planetenſchatten ziehn, 

So ziehet auch der Traum von unſerm Leben 

Mit unſerm räthſelhaften Sein dahin 

Und Niemand kann des Räthſels Löſung geben. — 
Auf welchem Sterne weilten wir vorher? 

Umſonſt, der Geiſt erinnert ſich nicht mehr, 

Kennt nicht das Lebensmeer, von deſſen Wogen 
Der Blick zuerſt auf dieſe Welt geflogen. — 


Ein ewig Würgen ſchlingt die Formen ein, 

Die uns das Weſen unſers Seins verhüllen 

Und ohne Unterbrechung ſich erneun: 

Das nennt man leben, Leidenſchaften ſtillen. — 
Einſt war ich frei; — bin ich es jetzt nicht mehr, 
Weil ſich ein Kerker formte um mich her, 

Den man mit einer Nadel kann zerſtechen, 

Den eines Pflänzchens Saame kann zerbrechen? — 


>“ 
* 
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Voran begier'ge Zeit; mich ſchreckt es nicht, 
Wenn hinter mir in dieſem kurzen Leben 

Der Jugendfreuden letzte Brücke bricht; 

Doch laß mich wenigſtens erſt Abſchied nehmen 
Von meiner Leidenſchaften Phantaſien, 

Und dann ein Lichtſtrahl durch die Schatten ziehn 
Zu der Planetenſchatten fernſten Räumen 

Mit meinen Hoffnungen und meinen Träumen. — 


Vor einem Jahr ſtand ich am See allein 

Und ſchaute nach den finſtern Bergen drüben. 
Wo wirſt du, dacht ich, übers Jahr wohl ſein!? 
Was wirſt du hoffen und was wirſt du lieben!? 
Heut ſtell' ich mir dieſelbe Frage auf, 

Es paßt vielleicht dieſelbe Antwort drauf. 

Nur wenn dereinſt mein letzter Kerker leer 

Iſt dies für mich auch keine Frage mehr. 


V. 
Der Weihnachtsbaum. 


(Weihnacht 1843.) 


Zur Weihnachtszeit läßt ſich die Stimme hören: 
„Der Weihnachtsmann! Der Weihnachtsmann! 
Wer ſingen und wer beten kann, | | 
Dem will ich heute ein Geſchenk verehren; 

Doch wer nicht ſingt und betet, auf mein Wort, 
Wer keinen Spruch weiß richtig zu eitiren, 

Dem werde ich die Ruthe präſentiren, 

Den ſteck ich in den Sack und ſchlepp' ihn fort.“ — 
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Ich hörte neulich dieſe Stimme wieder, 

Doch leiſe, man vernahm ſie kaum. — 

(Es war in einem Weihnachtstraum.) 

Im Gange draußen ſchlich es auf und nieder. 
Es klopfte an die Thüre an. — Herein! 

Rief ich, herein! und laßt mir hier das Pochen, 
Sonſt geht es euch wie mir ſeit ein'gen Wochen, 
Man ſperret euch ins' Dunkle ein. — 


Da dehnen ſich die Wände meiner Zelle, 

Und vor mir in dem weiten Raum 

Erglänzt ein ſchöner Weinachtsbaum 

Voll Flittergold in bunter Kerzen Helle. 

Verwundert ſchau' ich auf und ſeh' auf jedem Zweig 
Hier einen Gott, dort eine Göttin ſtehen; 

Jedweden Volkes Gott war da zu ſehen, 

Aus jedem Land und jedem Himmelreich. 
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— — — 


Und oben in des Baumes höchſten Spitzen, 
In einer lichten Glorie Schein, 

Umringt von vielen Engelein, 

Sah ich das holde Jeſukindlein ſitzen. 

Den gold'nen Scepter in der rechten Hand, 
Und eine gold'e Kugel in der linken, 

Erhob es ſich dem Zellenchor zu winken, 
Der rund herum im Kreiſe ſtand. 


„Welch einen Jammer,“ ſprach es, „muß ich ſehen! 
Das alſo nennt man Chriſtenthum! 

Iſt denn das Evangelium, 

Das ich gelehrt, ſo gar ſchwer zu verſtehen? — 
Ei! ei! welch eine Ordnung auf der Welt! 

Glaubt nur nicht, daß ich laſſe für die Sünden 
Ein zweites Mal mich kreuzigen und binden; 

Viel lieber bann ich Eigenthum und Geld. 


24 


Doch komm' ich nicht, Vorwürfe euch zu machen. 
Ich kann nur lieben und verzeihn. | 
Ich komme heut euch zu erfreun, 

Will Jedem eine kleine Freude machen. — 
Seht ihr die Looſe in der Götter Schoos? 

Das ſind die Wünſche, die ſich bald erfüllen. 

So wähle Jeder nun nach Wunſch und Willen 
Sich einen Gott und ziehe dann ſein Loos. 


Nun regten ſich die leidenden Geſtalten 

Bei Hunderten im lichten Raum, 

Und drängten haſtig nach dem Baum, 

Die Looſe von den Göttern zu erhalten. 
Bei Manchem ging es über Kopf und Bein, 
Die Götter lachend ſich die Seiten hielten, 
So drollige Geſichter Manche ſpielten, 
Denn Jeder wollte gern der Erfte fein. 


. 
Doch Petrus, der Apoſtel einſt geweſen, 
Und ſpielend hier den Heil'gen blos, 
Beim Hahne ſtehend auf dem Moos 
Am Stamm des Baumes, ſah das wilde Weſen. 
Er trat hervor und ſprach: Ich fürchte ſehr 
Die Herren möchten durch das ſtarke Reißen 
Am Ende uns mit ſammt den Baum umſchmeißen. 
Drauf ſtellte ſich die Ordnung wieder her. 


Und Alles ſtaunte an die Götterwonne. 

Da ſah man jung und morgenſchön 

Der Freude Gott auf Roſen ſtehn, 

Den kleinen Bachus auf der großen Tonne. — 
Die Hoffnung hielt den Anker in der Hand, 
Die Wahrheit konnte man im Spiegel ſehen, 
Die Weisheit ſah ich bei der Eule ſtehen, 
Das Glück auf einer runden Kugel ſtand. — 
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Der Gott der Zeit ſchnitt doppelte Geſichter, 

Die Freundſchaft trug ein brennend Herz, 
Gerechtigkeit eines von Erz, 

Der Pegaſus heut dieſes Traumes Dichter. 

Der Diebe Gott trug Federn hinterm Ohr, 
Verſchwendung prangte ſtolz in Gold und Seide, 
Die Unſchuld war ſo weiß wie Schnee und Kreide, 
Das Laſter aber ſchwarz als wie ein Mohr. 


Der Glaube trug das Kreuz noch in den Händen, 
Unſterblichkeit den Schmetterling, 

Die Treue einen goldnen Ring; 

Doch Aller Blicke ſich zu Einer wenden, 

Und wie mit einer Stimme rief der Chor: 

„Du nur allein kannſt unſ're Leiden enden! 
Zieh' Göttin mit den ſegensreichen Händen 

Aus deinem Schooße unſer Loos hervor! 
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Da hob die Göttin ihre phryg'ſche Mütze, 
Die unter Pluto's Füßen lag, 

An einem Zipfel auf und ſprach: 

„Es haben Jupiter die Gottheit mit dem Blitze 
Und Pluto, die der finſtern Unterwelt, 

Auf mein Symbol, auf dieſe rothe Mütze, 
Euch zu bedeuten, daß ſie ſonſt nichts nütze, 
Mit Hohn und übermuth den Fuß geſtellt.“ 


„Auch euren Looſen iſt es ſo gegangen; 

Was davon nicht verweht, zerſtreut 

Und nicht der Unterwelt geweiht, 

Ward von den andern Göttern aufgefangen. 
Ich ſah den Muth ſich eifrig drum bemühn, 
Geduld darnach der Erde Schooß durchwühlen, 
Zufriedenheit damit im Graſe ſpielen, 

Die Schmeichelei ſie aus dem Kothe ziehn.“ 
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„Drum kann ich heute kein Geſchenk euch bringen; 
Durch Gnade und Gerechtigkeit 
Könnt ihr vielleicht in nächſter Zeit 
Sonſt durch den Tod nur zu mir dringen. — 
Ich habe keine Macht in dieſem Haus, 
Bin nur Figur an dieſem Weihnachtsbaume. 
Behüt' euch Gott! Gedenket mein im Traume.“ 
Sie ſagte es und brach in Thränen aus. — 


Wehmüthig hob zum Schooß der andern Götter, 
Und zweifelhaft der Zellenchor 

Nun den betrübten Blick empor, 

Und mancher fluchte ſtill ein Donnerwetter 

Dem Höllengott und Donn' rer auf den Hals. — 
„Die ſchönſten Lobſe hat man uns geſtohlen“ 
Sprach jetzt ein Dieb, „hier iſt nicht viel zu holen, 
Und klein die Weinachtsfreude jedenfalls.“ 
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— —— 


„Das Alles,“ fuhr er fort, „darf nicht geniren; 
Das Glück birgt dort in ſeinem Schooß 

Für mich vielleicht das große Loos; 

Ich will's verſuchen, will mein Glück probiren.“ — 
Drauf' griff er in der Göttin Schooß hinein. — 
Ich, um mich an dem neuen Spiel zu laben 

Und eine ſichre Freude heut zu haben, 

Beſchloß, beim Ziehen bis zuletzt zu ſein. 


Ich wollte nach der Looſe Inhalt fragen, 
Allein kaum faßte ſie die Hand, 

Als Loos und Zieher auch verſchwand; 
Drum konnte Niemand mir ihn heute ſagen. 
Bei Glück und Ehre ich viel Zieher ſah', 
Auch nach Geſundheit hört ich Viele fragen, 
Doch Niemand wußte wo ſie war zu ſagen, 
Statt ihrer war der Arzt des Hauſes da. 
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Die Heiterkeit ſtand einſam und verlaſſen, 

Den Glauben ließ man ungeſtört, 

Zufriedenheit Niemand begehrt, 

Und mit der Liebe hört ich Manche ſpaßen. 
Doch endlich wurde es an Spielern leer, 

Des Glückes Looſe nach und nach verſchwanden, 
Auch bei der Ehre ſich nur Wen'ge fanden, 
Sogar die Unſchuld hatte keine mehr. — 
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Von welcher Gottheit, dacht ich, wirſt du ziehen? 
Es iſt hier mit der Freiheit aus, 

Geſundheit iſt auch nicht zu Haus, 

Um Weisheit nutzt es nicht ſich zu bemühen. 

Da glänzten aus der Hoffnung weitem Schooß 
Noch viele friſche Looſe grün und helle; 

Ich nahm mir ein's und war in meiner Zelle 
Mit meinem Traume und mit meinem Loos. 
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Ich las: „Du wirft fo bald nicht untergehen, 
Wirſt mit Geduld, Verſtand und Muth, 

In deines Geiſtes Abendgluth 

Noch Deiner Freiheit Morgenröthe ſehen.“ — 
So ſei dies Loos denn nun mein größtes Glück, 
Die Hoffnung meine ſchönſte Weihnachtsgabe; 
Wenn ich auch ſonſt nichts mehr zu hoffen habe, 
Mir iſt's genug in jedem Mißgeſchick. 
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VI. 
Das Gewiſſen. 


(Ende Nov. 1843.) 


Es rüſtete die Wache ſich, 

Daß ſie zum alten Kerker mich 
Zurück nun wieder führe; 

Da öffnet ſich die Thüre: 

Zwey ſcharfe Blicke treffen ſich, 
Doch einer ſenkt ſich nieder, 

Die Thüre ſchließt ſich wieder. 
Der, dachte ich mir, hat geleſen, 
Was meiner Rede Schluß geweſen. 


VII. 
Der Berrätber. 


(Anfangs Dez. 1843.) 


Abſcheulich Ungeheuer! Wie viel Silberlinge 
Haft du in dieſem Handel dir gemacht? 
Betrügeriſcher Krämer, friß nun, ſauf und ſinge, 
Solch' Höllenwerk hätt' Judas nicht vollbracht; 
Er ward durch Neid und Rache angetrieben, 

Du aber Scheuſal nur durchs Geld; 
Ihm iſt die Reue noch geblieben, 
Die Schande dir, ſonſt nichts auf dieſer Welt. — 
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VIII. 


Meinem Verhörrichter. 
(Anfangs Dez. 1843) 


Du haſt, was „Bären fangen“ deutlich iſt geweſen, 
Mir dreiſt und keck „Lärm ſchlagen“ vorgeleſen, 5 
Und biſt mit Wortvertauſchen umgegangen, 

Als wollteſt du den Teufel ſelber fangen. 

Haſt wider meinen Willen noch zuletzt, 

Das Wörtchen „Ja“ ins Protokoll geſetzt. a 
Du haſt — genug, du wirſt mich wohl verſtehen, 
Ließ ich es doch zum Theil recht gern geſchehen. — 


IX. 
Meinem Ankläger. 


(Anfangs Dez. 1843.) 


Die Angriffspunkte haft du feig verdeckt, 

Sie hinter „Religionsſtörung“ verſteckt! 
Wie Jener haſt „Lärm ſchlagen“ du geleſen, 
Was „Bären fangen“ deutlich iſt geweſen. 

Noch Manches bleibt in dieſem Spiel verborgen; 
Beſeitigt mich, dann ſeid ihr ohne Sorgen. 


X. 


Die Begegnung 
am 23ſten und 27ſten November 1843. 


(Anfangs Dez. 1843.) 


Ich denke noch, mein junger Freund, wie ich 
Das erſte Mal im Cafe dich gefehen. 

Mit Wohlgefallen ſah ich damals dich 

Im lichten Sommerkleide vor mir ſtehen, 
Und unſre Blicke trafen ſich. 

Mein ſchwarz Gewand ſchien Trauer dir zu deuten; 
Dein lichtes deutete ich Freuden; 

Es deutete auf einen guten Tag! 

Dein ſchwarzes nun mir eine lange Nacht 
Im Kerker traurig zugebracht. 

Es hat dein Mund bewegt, gebrochen 

Mein hartes Urtheil ausgeſprochen, 

Worin ein härteres noch lag. 


HH 
Mehr noch als ich haft du den Schmerz empfunden; 
Dein Zartgefühl goß Balſam in die Wunden, 
Erwies dem Herzen Sympathie. N 
Die Scene, Freund, vergeß ich nie. 


XI. 
Wunden und Balſam .) 


(Ende Dez. 1843.) 


Huh! huh! wie kalt und ſchaurig! — Um mich her 
Wird's Nacht, und in mir Nacht, und in der Ferne 
Kein tröſtend Bild; von meinem Hoffnungsſterne 
Glänzt kaum ein letzter, ſchwacher Schimmer mehr. 
Horch! horch! welch eine Stimme rief mir zu?: 
„Mein Wilhelm komm nun, komm, im Grab iſt Ruh! 
Zu mir mein Sohn! Dein Herz iſt ſchier gebrochen; 
O zögre nicht, bis ſie es ganz durchſtochen! — 


*) Gedichtet, als ich krank vor Hunger und Froſt eine 
ſchwere Disciplinarſtrafe ſeit mehreren Tagen erwartete. 
Eine Correſpondenz an meine Freunde war damals 
aufgefangen worden. Mein Muth war ſehr geſunken. 
Meine Hoffnung hatte wenig Nahrung mehr und meine 
Trauer war um ſo größer, als ich glaubte, ein »Syſtem 
der Prüfung der Wahrheit« gefunden zu haben, und 
fürchtete, es ginge mit mir für die Geſellſchaft 
verloren Daher dies Selbſtgefühl eigenen Werthes, 
welches ſich in den letzten Strophen äußert, und welches 
der Leſer zu würdigen und zu verzeihen wiſſen wird, 
indem es in der damaligen Lage den Zweck hatte, mei— 
nen Muth und meine Hoffnung zu beleben; ebenſo das 
folgende. Der Verf. 
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Wer rief? Biſt du es, liebe Mutter? — Weh! 
Du haſt zu viel vom bitt'ren Kelch getrunken, 
Du biſt für mich zu früh ins Grab geſunken, 
Und rufſt mich, ach, zu früh in deine Näh'! == 
Ich täuſche mich, der Geiſt ſpricht immer, „Nein! 
Die Mutter kann noch nicht geſtorben ſein!“ 
Doch das Gefühl läßt ſich den Schmerz nicht wehren, 
Den bitt'ren Kelch bis auf den Grund zu leeren. 


O bleicher Tod, brich mir nicht ſolche Bahn; 
Der Weg zu dir iſt nicht ſo ſchwer zu finden; 
Auch ſoll mich an die Welt kein Leben binden, 
Kein irdiſch Glück, kein egoviſt'ſcher Wahn. 
Schon öfters ſah dich grauenvollen Mann 

Der Jüngling feſt und unerſchrocken an; 

Schon öfters nahmſt den Anfang und das Ende 
Von meinem Sein du in die kalten Hände. 
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Doch nicht zu Mittag ſagt man gute Nacht. 

Wohl iſt mir ſchon die Welt ſammt Allem eitel, 
Doch brennt des Geiſtes Gluth erſt jetzt den Scheitel. 
O löſche ſie mein Gott! dann iſt's vollbracht. 

Soll Schwächling ich als Held zu Grabe gehn, 

Muß ich zu dir um dieſe Gnade flehn; 

Doch ſoll ich deines Geiſtes Kräfte tragen, 

So hilf, o Gott! mir leiden, dulden, wagen. 


Ich ſä'te geiſtig in der Zukunft Schooß, 
Und ſah zufrieden auf des Geiſtes Werke, 
Ich flehte nicht um neue Geiſtes⸗Stärke, 
Und ruhig blickt ich auf mein bittres Loos. 
Da ließeſt du mein ſchwaches Selbſtvertrauen 
In meines Geiſtes lichtem Spiegel ſchauen; 
Der Wahrheit Bilder neu ſich mir enthüllten 
Und meine Seele mit Bewundrung füllten. 
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Ruf mich noch nicht! o Mutter laß mich hier, 
Dies Feuer darf im Kerker nicht verlodern, 
Der Spiegel nicht an meiner Leiche modern, 
Der heilge Geiſt der Wahrheit ſagt es mir. 
Wie? oder ſoll der Bau zu Grunde gehen? 
Ich glaub' es nicht! ein Wunder kann geſchehn. 


Die Hoffnung ſoll und darf mir Niemand rauben; 


Ich halt ſie feſt und — ſterb in dieſem Glauben. 
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XII. 
Erhebung. 


(Ende Dezember 1843.) 


So hilf mir nun, o Gott, den Kampf beſtehen! 
Der Wahrheit Schätze ſoll ich dir bewahren, 

Die läßt du nicht verſinken in Gefahren, 

In Kerkernacht und Tod nicht untergehen! — 
Ringt in Gethſemane ein Herz ſich wund, 

So ſtärkt dein Engel es, macht es geſund, 

Und will ans Kreuz man einen Märt'rer ſchlagen, 
So kommt ein Simon, es zum Berg zu tragen. 


* 


XIII. 
Die Verſuchung⸗ 


(Jan. 1844.) 


— 


Wenn ich hier ſoll Direktor ſein, 

So gebet mir ein Herz von Stein 

Und nehmt mir das Gewiſſen, 

Das kann man hier wohl miſſen. 

Doch wär ich durch und durch von Stein, 
Möcht ich doch hier nicht Pfarrer fein. 

Für ſolch ein Plätzchen würd ich danken. — 
Warum nicht gar! auch für die ſechzehnhundert Franken? 
Achthundert noch darüber! — 

Das iſt was And'res; die ſind nicht von Stein. 
Von Silber möcht ich auch Direktor ſein, 

Das wäre dann mir lieber. Wirklich? Nein! 
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XIV. 
Achtzehn Stunden im Dunkeln. 


(Anfangs Dez. 1843.) 


Ein wohlbekanntes Sprichwort ſagt: 
Im Dunkeln 

Iſt gut munkeln. | 
Das iſt erlogen. Gott ſey's geklagt! 
Ich hab's empfunden, 

War drinnen achtzehn Stunden. 


— 


XV. 
Das Scheuſal. 


(Febr. 1844.) 


Hier hinter dieſer Mauer 
Liegt ohne Raſt und Ruh 
Ein Scheuſal auf der Lauer 
Und horcht mir immer zu. 


Da lauſcht es meine Lieder, 
Und ſchreibt ſie in ein Buch, 
Und kommt und lauſchet wieder 
Auf jeden Athemzug. 


Da lauſcht es aller Töne, 
Es lauſcht auf jedes Wort, 
Auf Seufzer und Geſtöhne, 
Und lauſcht in Einem fort. 
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Da liegt es auf der Lauer, 

Und lügt und heuchelt noch 

Mir Freundſchaft durch die Mauer, 
Durchs offne Röhrenloch. 

Da legt es ſeine Schlinge, 

Wie es nur immer kann, 

Damit es bald mich finge, 

In Wort' und Rede an. 


Da ſchimpft es auf die Fürſten, 
Da ſeh ich's, daß mir bangt, 
Auf eine Antwort dürſten, 

So wie es ſie verlangt. 


Und beſſer, immer beſſer, 

Legt es die Schlingen ein. 

Es ſchiebt ein großes Meſſer N 
Mir zu dem Loch herein. 
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Ich lege mich zur Ruhe, 
Es horcht mir immer zu; 
Es hat, was ich auch thue, 
Das Scheuſal keine Ruh. 


Nur zu! gehorcht, gelauert; 
Nur pfiffig und geſcheidt. 
Vergeht, ſo lang es dauert, 
Dabei doch ſchnell die Zeit. 
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XVI. 


Die Vöglein. 
(Febr. 1844.) 


Ihr Vöglein auf den Latten, 
Sucht immer alle neun 

Mit Brüdern, Schweſtern, Gatten, 
Den warmen Sonnenſchein. — 


Ihr Vöglein auf den Latten, 
Ihr habt ja Flur und Hain; 
Was macht ihr mir hier Schatten, 
Raubt mir den Sonnenſchein? — 


Ihr Vöglein auf den Latten, 
Im warmen Sonnenſchein, 
Fliegt auf die grünen Matten, 
Und laßt mich hier allein. 
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XVII. 


Die Sonne. 
(Febr. 1844.) 


Wenn vom blauen Firmament 
Unſre liebe Sonne draußen 
Senkrecht auf die Scheitel brennt, 
Dringt ſie erſt in dieſe Klauſen. 


Dann werf ich den Blick geſpannt 
Auf des Fenſtergitters Schatten, 
Hingeworfen auf die Wand, 
Würflicht von den ſchrägen Latten. 
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Wie der Sonne Strahl ſich bricht! 
Durch die ſchmalen Lattenſpalten 
Regelt ſich ein farbig Licht 

In verſchiedenen Geſtalten. 


Oftmal, wahrhaft wunderlich, 
Je nach dem die Wolken zogen, 
Zeigten viele Farben ſich, 
Formend einen Regenbogen. 


Aber ſtill! — es fällt mir ein: 
Wenn das die Tyrannen ſchauen, 
Möchten ſie zu größ'rer Pein 
And're Fenſter laſſen bauen. — 


51 


XVII. 
Der Mond. 


Komm du liebes Mondenlicht, 
Komm mit deinem Silberſchein, 
Komm herein! 

Sollſt mir recht willkommen ſein; 
Schienſt mir ſchon ſo lange nicht 
Auf das bleiche Angeſicht. | 


Lange tappt' ich her und hin, 
Hoffend, daß ich in der Näh' 
Heut dich ſäh'. 

Und nun, eh' ich's mir verſeh', 
Scheinſt du auf mein Bette hin, 
Siehſt, daß ich noch munter bin. 


Bargen finſt're Wolken dich? — 
Meine Suppe aß ich ſeit 
Ein'ger Zeit 

Hier in nächt'ger Dunkelheit, 
Wartete damit auf dich 

Manches Mal und täuſchte mich. 


Lieber! zwar kann ich dich nicht 
In des blauen Himmels Höhn 
Voll und ſchön, 

Hier durch dieſe Latten ſehn; 
Aber bald, ich zweifle nicht, 
Seh ich frei dein volles Licht. 


XIX. 
Das verplauſchte Böcklein. 


(Ende Dez. 1844.) 


Ein Böcklein ſchwatzte ſeinen Stallgenoſſen 

Von ſchlechter Zeit und theurem Korne vor. 

Das Horn⸗ und Klauenvieh ſpitzt' hoch das Ohr. 
„Es hat mich“, ſagte jenes, „ſtets verdroſſen, 
Wenn ich geſehen, wie ihr euch müßt plagen, 
Den Acker pflügen, Laſten ziehn und tragen, 
Und was, ihr Ochſen, iſt dann euer Lohn? 

Ihr Eſel, ſprecht, was habet ihr davon? 
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Heu giebt man euch und Häckſel nur zu freſſen, 

Und alle Tage knapper zugemeſſen, 

Indeß des Herren Reitpferd nebenan 

Am Korne überſatt ſich freſſen kann, 

Und manche junge, fette Kuh 

Bei fettem Klee genießt der Ruh. 

Von Hunden und von Katzen will ich weiter gar nichts 
ſagen, 

Die wiſſen kaum vor Stolz wie ſie die Schwänze 

ſollen tragen. 

Das finde ich nicht recht! — Das ſollte nicht ſo ſein; 

Und iſt auch nicht von Anfang ſo geweſen, 

Das kann man ja im Buche Moſes leſen. 

Da fällt mir eben jetzt die ſchöne Stelle ein: 

„Du ſollſt dem Ochſen der da driſcht das Maul nicht 
verbinden.“ 

Im neuen Teſtamente könnt ihr Ahnliches finden. 

Drum ſollte allem Hornsieh und Eſeln man ſagen: 

Ihr ſeid nicht auf der Welt, euch für Andre zu plagen.“ 
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Die Katze, die den Weibern Alles plauſcht, 
War an der Thür, und hatte dort gelauſcht. 
Sie läuft darauf geſchwind zurück ins Haus 
Und kramt der Frau des Böcklein's Rede aus; 
Die ſagt's dem Herrn, und dieſer, zornentbrannt, 
Kommt mit der Peitſche in den Stall gerannt, 
Beginnt die Ochſen drin zurecht zu ſetzen, 

Und's Böcklein mit den Hunden fortzuhetzen. 
Drauf ſpricht er zu dem Meiſterknecht: 

„Sperr mir den Bock bis nächſtes Frühjahr ein, 
Doch laß ihn während dieſer Zeit allein. 

Er hat's verdient, es g'ſchieht ihm recht! 

Laß ihn mir auf die Wieſe nie, 

Und nie zu einem andern Vieh!“ — 

Der Meiſterknecht, ein harter Mann, o weh! 
Der hatte ſeine Freude dran. Juchheh! 

Er ließ das Böcklein ſcheeren; heh! heh! 

Es durfte ſich nicht wehren. O geh! 

Er fperrt es in ein finſter Loch. Buh! buh! 


56 


— [2 


Das arme Böcklein ſpürt es noch. Huh! huh! 
Er ſchnitt ihm ab die friſche Luft; O weh! o weh! 
Es athmete nur Kerkerduft. Herr Jemine! — 
Es fehlt ihm endlich Licht und Luft und Wärme, 
Vor Hunger kollern Magen ihm und Därme. 
Der Wintertage lange Schatten fliehn 

An ſeinem Schatten langſam hin 

Und krank ſieht er ſie ziehn, 

An Ochs und Eſel öfters denkend, 

Sich über ihre Dummheit kränkend. — 

Ob ich wohl auch ſolch Böcklein bin? — 


Fortſetzung. 
eien 11 
(Mel. Wär nur der Kreuzweg nicht gekommen!) 


Das Frühjahr iſt gekommen. 

Bald wankſt du nun zum Loch hinaus. 
O Böcklein! Böcklein, wie ſiehſt du aus! 
Wie langſam ſchleichſt du her; 

Man kennt dich ja kaum mehr. 

Komm zieh mit uns zu Frühlingsluſt und Freude, 
und ſtärke dich an friſcher Luft und Weide. — 
Das Böcklein ſenkte ſtumm den Blick, 

An Ochs und Eſel denkt's zurück, 
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Denkt an genoſſ'ne Freuden, 


Und an die künft'gen Leiden. 0 

Der harten Herr'n Charakter war ihm nur zu gut 
bekannt, 

Es wußte, frei und ledig kam es nicht aus ihrer 
Hand. — - 


Bon feinem Schickſal lief indeß die Kunde 

Durch alle Dörfer in der weiten Runde. 

Die Herr'n, um wen'ger ſich der Tyrannei zu ſchämen, 

Und um die Sympathie der Heerden ihm zu nehmen, 

Manch' lügenhaft Gerücht in Zug und Schwung nun 
brachten, 

Und aus dem Böcklein gar ein wildes Unthier machten, 

Das auszuliefern in der Wölfe Magen 

Man ferner kein Bedenken dürfe tragen. — 

Nun manches Rindvieh's Herz der Schmerz durchwühlte, 

Und mancher Ochs beim Hen um Rache brüllte; b 

Manch' Eſel kratzte jetzt ſich hintern Ohren, 

Und mancher Haſe ſprach: Es iſt verloren. 
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Drei Knechte packen das Böcklein auf, 

Und legen es auf den Wagen; 

Der Wolffsſchlucht zu im ſchnellſten Lauf 

Sie mit dem Thier nun jagen. 

Die Wölfe nahmen das Böcklein beim Horn, 
Berochen es hinten, berochen es vorn. 

(Es wundert mich über die Maßen, 

Daß ſie's nicht den Augenblick fraßen). 

Und Einer von ihnen alſo begann: | 

„Du willſt dich noch lange verftellen, du Wicht! 
Willſt thun, als ſeiſt du das Ungethüm nicht; 
Damit kommſt du bei uns nicht an. 

Wir werden, um die reine Wahrheit aufzudecken, 
Dir die geborgte Haut bis auf das Fleiſch durchlecken.“ 
Darauf mit ihren ſcharfen Zungen 

Das grauenvolle Spiel begann, 

Und Niemand nahm des Thiers ſich an. 

Die Red' im Stalle war verklungen, 

Das Zugvieh kaute nach wie vor am Heu; 
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Im Stalle ward die alte Litanei, 
Im Hof das alte Lied geſungen. 


Vom Böcklein man nichts mehr vernahm. — 

Da fiel nach manchem Jahr und Tag — o Wunder! 

Ein lichter Funken in den alten Zunder: 

Ein Löwe zu der Wolfsſchlucht kam. 

„Was!“ hob er mit den Wölfen an, „was treibt ihr 
da für Sachen? 

Wollt ihr durch ſolch' Verfahren mir die Heerden 
ſchüchtern machen? 

Laßt mir das Böcklein frei!“ 

Das Böcklein hob ſich auf und that noch ein'ge Schritte 

In freier Luft, dann ſtürzt es in der Heerde Mitte. 

Es war mit ihm vorbei! — 

Der Löwe macht ein ernſt Geſicht, 

Die Heerde ſtand betroffen da; 

Den Wölfen war das Weinen nah, 

Den Herr'n von Zürich nicht. 


61 


XX. 


Verzage nicht! 
(30. Dez. 1843.) | 


Des trüben, grau bedeckten Tages Licht 

Iſt nun entſchwunden, dunkel wird die Zelle. 

So ſchwindet Tag auf Tag, wie Well' auf Welle 
Im Meer der Zeit, und endlos brandend bricht 
Hier ein Geſchlecht dem anderen die Bahn. 

Schon treibt der Wogenſchlag uns ſtark voran; 
Das letzte Ufer deutlich vor uns liegt; 

Von hier aus ſieht ſich's minder furchtbar an. 

Ein Luftzug, und die Brandung iſt gethan. 

Drum Herz, mein klopfend Herz, verzage nicht! — 
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Ein Traum, ein Wahn iſt dieſes kurze Sein, 
Ein Wogenſpiel oft was wir denken, ſchaffen; 
Ein Wellenſchaum, den wir zuſammenraffen, 
Hüllt unſers Lebens ganzes Wirken ein. 

Jetzt fluthen wir noch ſtolz und kühn daher, 

Im Augenblick darauf ſind wir nicht mehr. — 
Horch! heulend dort ſich Wog' auf Woge bricht, 
Wo meines Glaubens dunkler Leuchtthurm ſteht, 
Und meiner Hoffnung letztes Banner weht. 

Hier Muth gefaßt mein Herz, verzage nicht! — 


Wildſchäumend brauſen nach vollbrachtem Lauf, 

Mit ſichtbarlichem bangen Widerſtreben, 

Die vielen jungen hoffnungsvollen Leben 

Zum letzten ſteilen Ufer brandend auf. 

Doch Zeit und Leben ſchickten nach wie vor 

Den Wogenſchall der Brandung uns ins Ohr. 
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Die Welle, die der Sturm am Ufer bricht, 
Schwillt ſchäumend eine andre Welle an, 
Und jede endet brandend ihre Bahn. 

Drum tröſte dich mein Herz, verzage nicht! 


Verzage nicht! Mußt du dem Ufer nahn, 

Und was du haſt mit in die Brandung führen: 
Mehr als das Leben kannſt du nicht verlieren, 
Und alles Leben iſt ein kurzer Wahn. — 

Du wogſt ja auf mit ſchaumbekränzter Fluth, 
Gefärbt in deines Geiſtes Morgengluth, 
Gemildert durch der Wahrheit reines Licht, 
Im tiefbewegten Hafen läufſt du ein, 

Kann deine Brandung wohl noch ſchöner ſein? 
Drum aufgepocht mein Herz, verzage nicht! — 


Verzage nicht! Liegt auch das Jenſeits noch 
Geheimnißvoll und dunkel dir verhüllet, 

Wenn nur dein Schickſal dich mit Troſt erfüllet; 
Was brauchſt du mehr mein Herz, dies bleibt dir doch. 
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Das Leben iſt ein Traum in ewger Nacht, 

Ein Schattenſpiel, im ewgen Licht gemacht. 

Aus Nacht hervor der junge Morgen bricht, 

Aus Dunkelheit das lichte Morgenroth. 

Gewöhne dich an Kerkernacht und Tod, 

Dann Herz, mein Herz, verzagſt du brechend nicht. 


Weitling's Kerkerpoeſien. 
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XXI. 
Hoffnung. 


(Ende Dez. 1843.) 


Draußen in der freien Luft, 

In dem Frucht⸗ und Kräuterduft, 
Draußen in dem weiten Feld, 
Im Gewühl der regen Welt, 
Draußen in dem lichten Raum, 
Pflanzt ich einen ſchönen Baum. 


Hoffnung hieß der ſchöne Baum, 
Freiheit hieß der lichte Raum; 
Schweizerland die rege Welt, 
Freies Wort das weite Feld; 
Freundſchaft hieß der Kräuterduft, 
Froher Muth die friſche Luft. 


* 
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Krankheit barg den frohen Muth, 
Kerkernacht der Freundſchaft Gluth; 
Freies Wort — im Schweizerland 
Ward's verfolget und verkannt; 
Meine Freiheit ſah ich fliehn, 

Nur die Hoffnung blieb mir grün. 


Hoffnung! o wie blüthenreich 

Hing dir draußen jeder Zweig; 
Blüth' an Blüthe, Blatt an Blatt 
Strotzeſt du, doch plötzlich hat 
Wilder Sturm zur Frühlingszeit 
Mir damit den Weg beſtreut. 


Traurig ſchritt ich drüber hin 
Bis zum Kerker, wo ich bin; 
Doch es hat mich ſeit der Zeit 
Dieſe Reiſe nicht gereut; 

Mit zufried'nem, ruh' gem Blick 
Denk ich jetzt daran zurück. — 
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Hoffnung! ſchöner Lebensbaum! 
Brauchſt ſo wenig Licht und Raum; 
Deine Wurzel, zart und fein, 

Senkt ſich tief in's Herz hinein, 
Wo kein Himmel ſie begießt, 

Keine Thräne auf ſie fließt. 


Deine Blüthen welken hin, 

Aber And're ſeh ich blühn, 

Die kein wilder Sturm erreicht, 
Und kein gift'ger Wurm beſchleicht, 
Volle Knospen, friſch und grün, 
Die im Leben nie verblühn. 


XXII. 
Die beiden Pfade. 


(Ende Nov. 1843.) 


„Zwei Pfade“, ſprach mein Schutzgeiſt, „ſtehn dir offen 
Willſt du nach England oder Deutſchland ziehn? 
Sonſt bleibt für jetzt dir ſchwerlich mehr zu hoffen. 
Die Wahl iſt frei, ſag an, wo willſt du hin? — “ 


„Laß Lieber“, ſprach ich, „mich vorher doch wiſſen, 
Was England und was Deutſchland mir verſpricht; 
Wohl kann ich eines wie das andre miſſen, 

Die Freiheit aber in der Freiheit nicht.“ 
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„Das“, ſprach er, „kann ich fo genau nicht fagen. 
Du magſt nun hierhin oder dorthin ziehn, 

Dein Kreuz wirſt du doch müſſen mit dir tragen, 
Glaub' ſicherlich, dem wirſt du nicht entfliehn. 


„In Deutſchland wirſt du leiden von den Feinden, 
Und vielleicht bald, recht bald zu Grunde gehn, 
In England dich vielleicht von deinen Freunden 
Verkannt, verlaſſen und verläumdet ſehn.“ 


„In Deutſchland rechne auf des Königs Gnade, 
In England auf ein ganz beſondres Glück. 
Nun geh! doch merke: keiner dieſer Pfade 
Führt leicht dich auf den anderen zurück.“ — 


Verzweifelnd blickt ich vorwärts, denn es graute 
Mir vor der Wahl; — ich rief: ſo muß ich ſehn, 
Daß das, woran ich meine Hoffnung baute, 

Auf beiden Pfaden kann verloren gehn! — 


—— 


Kann ſelt'nes Glück und eines Königs Gnade 
Mich nur allein befrein von fern'rer Qual, 

Bleibt mir verhüllt das Ende beider Pfade, 

Dann, guter Geiſt, verzicht' ich auf die Wahl! — 


Ach, Glück und Gnade ſind kein ſüßes Hoffen, 
Und Freundesbrod wird oft ein bitt'res Gift; 
Drum laß mir wenigſtens die Wahl nicht offen, 
Damit mich nicht zuletzt noch Reue trifft. — 


Der Geiſt entſchwand mitſammt den beiden Pfaden; 
Es war nun mit der harten Wahl vorbei. — 
Was nun geſchieht, läßt ſich jetzt ſchwer errathen; 
Vielleicht errath' ich es im künft'gen Mai. | 
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XXIII. 
Die Nacht. 


(Im Januar 1844.) 


Entſchwunden iſt die matte Tageshelle; 

Mit ſtarken Schritten naht die ſtille Nacht 

Dem traurenden Gefangnen in der Zelle, 

Der ſeinen Schmerz den ſtummen Wänden klagt. — 
Indem ich täglich neue Träume mache, 

Iſt mir's, als ob ich einen Traum durchwache. — 
Wie ſonderbar! ein Traum geträumt im Traum, 
Und ſelber Traum dies kurze Träumerleben, 

Zu dem wir immer neue Träume weben, 

Und Welten bannen in des Kerkers Raum. — 
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So ſchweigend, denkend, wird in ſtiller Zelle 
Von Manchem hier der Abend zugebracht: 

Denn lichter ſprudelt die Gedankengquelle 

In ſtiller Einſamkeit und finſt'rer Nacht. 

Mein Hoffnungsgrün ſoll dieſer Quell erfriſchen, 
Das Wiſſen drin ſich neue Perlen fiſchen. 
Gedanken nähren Geiſt und Hoffnung noch. — 
Das freie Wort kann ein Tyrann wohl hemmen, 
Doch den Gedanken kann er uns nicht nehmen, 
Was unſer Geiſt durchdacht, das bleibt uns doch. 


Da draußen füllt bei großen Feſtgelagen 

Sich mancher Schlemmer noch den weiten Bauch; 
Viel Andre nimmt der Hunger bei dem Kragen, 
Wie hier im Haus die armen Schlucker auch, 
Aus welchen Froſt und Elend Thränen preſſen, 
Geſundheit, Muth und Lebenskraft, indeſſen 
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Ein Anderer ſich fette Renten macht. 

Das nennt man Freiheit! dieſes Selavenjoch! 

Und „ſie ſoll leben!“ ſchrein die Pinſel noch. — 
Ist's möglich! Gott, welch' finſt're Geiſtesnacht! — 


Es ſchlägt jetzt acht. Der Spulen und der Räder 
Geſchnurre ſchweigt. Das Tag' werk iſt vollbracht. 
Nun kriechen Ein'ge auf die weiche Feder; 

Dort auf ein Bett von Weidenholz“) gemacht, 
Im Dunkeln drin der arme Doppelſünder ), 

Ich aber, wie die andern Zellenkinder, 

Der grau und gelb gekleidte Sünderreſt, 

Der mit ins Haus kein Federbett genommen,) 
Auch keine Extra⸗Strafe heut bekommen, 

Nun auf's gewohnte Ahrenhülſenneſt. **) 


*) Eine Bettlade, in welche Abends eine mit Weiden 
ausgepolſterte Matratze gelegt wird. 
e) Ein Sträfling, welcher gegen die in der Anſtalt ein- 
geführte Ordnung gefehlt hat. 
FR) Was Einigen erlaubt wird. 
et) Die Kopfkiſſen und Matratzen der Sträflinge find mit 
Ahrenhülſen gefüllt, worauf ſich's ſehr gut ſchläft. 
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Die Schlüffel raſſeln noch an ein'gen Thüren; — 
So — nun wird's ſtille. — Das bedeutet Nacht 
Des Wärters Schritte ſich im Gang verlieren, 
Der Wächter ſchleichend ſeine Runde macht. — 
Nun nichts mehr als Geſtöhne in den Zellen, 

Und in den weiten Höfen Hundebellen. — 

So ruhe fanft, du armer Sünderchor, 

Und überfliege die beſtandnen Leiden, 

Die Kette deiner Hoffnungen und Freuden, 

Wach oder träumend, wie die Nacht zuvor. 


Elf Uhr! — Der erſte Schlaf iſt ſchon vorüber. 
Das iſt zu früh. — Mein Nachbar huſtet noch. 
Heut ſchrie er durch die Mauer mir herüber: 
„Wenn du mich huſten hörſt, ſo huſte doch 

Mir allemal des Nachts als Antwort wieder; 
Das ſchlägt die Langeweile etwas nieder, 
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Von der wir hier bei Tag und Nacht geplagt.“ 
Den gleichen Zuſtand hab' ich einſt empfunden. 
Die Zeit iſt golden, bleiern hier die Stunden: 
Drum huſte ich, ſo wie er mir geſagt. 


Nun hör ich wieder jede Stunde ſchlagen, 

Und doch wird mir dabei die Zeit nicht lang. 

Von langer Weile weiß ich nichts zu ſagen: 

Das macht mein Loos erträglich. Gott ſei Dank! 
Beſonders ſchnell entfliehn die nächt'gen Stunden. 
Schon drei Uhr! Wie die Zeit ſo ſchnell entſchwunden! 
Und doch genoß ich wenig Schlaf und Ruh. 

Ich habe, glaub' ich, träumend wach gelegen, 

Der Ruhe konnt' ich nicht nach Wunſche pflegen, 
Mein Nachbar huſtete mir immer zu. 
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Horch! Was war das? Es krachte! — Da, ſchon 
| wieder! 

Das ſind die dicken Balken an der Thür. 

Der Zahn der Zeit nagt dieſes Bollwerk nieder; 

Bald wird es fallen, aber früher wir. — 

Vereinigt hat der Menſch den Bau errichtet, 

Vereinzelt aber wird er drin vernichtet. 

Vereinigt kann er draußen wiederſtehn, 

Wenn Neider und Tyrannen ſich vermeſſen, 

Aus ihn der Thränen bitterſte zu preſſen; 

Vereinzelt muß er hier zu Grunde gehn. 


Wie licht es hier an meinem Bette ſchimmert, 
So nahe, daß ich's reiche mit der Hand. 

Die Venus iſt's, die durch das Gitter flimmert, 
Beleuchtend meine dunkle Kerkerwand. 
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Einſt durfte ſie, ein Frauenbild, mir winken, 

Und liebend ich an ihren Buſen ſinken; 

Jetzt lacht ſie mir ein heit'res Sternenbild, 

Ein Ruhepunkt in höhern Regionen, 

Ein Weltenball, wo and're Träumer wohnen, 

Die auch vielleicht wie mich ein Schmerz durchwühlt. 


Die Uhr ſchlägt fünf! Gleich wird der Wächter läuten. 
Die Nacht iſt aus, ein neuer Morgen graut. — 

O holde Freiheit! ſchönſte von den Bräuten, 

Die träumend meines Geiſtes Auge ſchaut, 

Wann wirſt du unſer Hochzeitsbett bereiten, 

Wann mich heraus aus dieſen Kerker leiten? — 
Was mich erfreute, gab ich für dich hin; 

Ich lebte ja nur, um für dich zu werben; 

Ich muß dich haben, oder für dich ſterben, 

So wahr ich hier für dich im Kerker bin. 
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Die Schwarze Nacht hebt ihren Fittig wieder; 

Der Himmel leuchtet wieder uns ins Grab. 

Ach, manche Wimper zog der Tod hier nieder, 

Und manchen Faden ſchnitt die Parze ab. 

Habt ihr mir Freiheit oder Tod zu geben? 

Ich will es ſehen, will den Zweifel heben. 

Ich will durch Kerkernacht, durch Dunkelheit und Tod, 
Durch alle ſinſt're Schattenbilder dringen, 

Ein kühner Bräutigam, die ſtolze Braut erringen. 
Hurrah! du meiner Freiheit Morgenroth! 
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